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ànnemèntspreis:
Nr dle Skdt Solo-
k.,,,»îhurn:
Ubiahel. - F,-. 4 5^
^"«hährl.: Fr. 2.25.
«co sjir dic ganze

Schweiz

à'Mbrl^ F»/.' W.
"'jtzs,AuSlaui> Pr.
.?lb,.,hr sva„co!

z.»,z Deuischlauö
"'«-ankreich Fr. li.

Taiiistttlf den 5. April Z8VZZ.

Schweizerische
Für Ftalien Fr. 5. -ar
Für Amerika Fr. kv 5>>

Kinriickuiigsgcvllhr
t>1 d'ts. dic Pclitzeilc
i Sgr. .'i N r. sûr

Scutschlaud.)

«Ssüuiul
jeden Samstag
1'S Bcgcn stark.

Briefe und Gelder
franco.

Mißliche Eindringlinge.

diesen Tagen, wo jeder

^
^tsfrack sich znr Sontane

Ärgert, nnd die kleinen schwei-
Mischen „Kaiser-Päpste" nicht
M die Heranbildung, sondern
^>ch die Sendung und Autorisa-
^N des Psarrklerus als ein „un-
Äußerliches Recht des Staa-

Zu beansprlicheu iul Be-
gestehen, hat Aisgr. Mer-

/à, in seinem Protestschrei-/ ìwm 22. März an deil

tfsttsrath in Genf, höchst zeit-
den alte n G l aube n s-

s wieder in Erinnerung ge-

^)ì, wonach, um ein recht-
Mger Seelsorger und Spender
^ h^. Sakramente zu sein, die

^.^Priesterweihe durchaus nicht
^Ugt, sondern die kirchliche
Â'ì d ìln g d u r ch den B i s ch v f
läßlich ist.

^ s'ìgì, daß diejenigen

^ mäßige Verwalter des (gött-
Wortes und der Sakra-
seien, welche nicht recht-

/mg der kirchlichen und

/fischen Gewalt geweiht
^

llesendet sind, son-
/^ anderswoher ko innlen,
> wi im Banne." (Iiià. 8088.

7.)
»Der hl. Kirchenrath erklärt,

Ausruf

an die Katholiken der S^wei; zur
Niltersttttzuug der verfolgten lìa-
tholischen Kirche im Wisthum Basel.

Die unterzeichneten Angehörigen des

ViSthumS Basel erlassen diesen Ausruf

i»U Wissen und Gutheißen der Hochwür-

digsten schweizerischen Bischöfe
und in der Ueberzeugung, damit dem

Wunsche und der Erwartung ihrer Glau-
benSbrüder entgegen zu kommen. Unsere

Ansicht geht dahin, in der gegenwärtigen

bedrängten Zeit die Katholiken der Schweiz

durch die Bande einer werkthätigcn Liebe

enger mit einander zu vereinigen und durch

Sammlung milder Gaben der römisch ka-

tholischen Kirche und ihren Priestern :c.

Hülfe und Trost zu gewähren.

Dieser Aufruf bedarf keiner näheren

Begründung und Erklärung. Was seit

zirka vierzig Jahren in der Schweiz gegen

die katholische Kirche unternommen wor-

den, das hatte der beredte Mund der

schweizerischen Bischöfe wiederholt der

Mit- und Nachwelt kundgegeben. Die

neuesten Tagesereignisse sprechen leider nur

zu laut und zu deutlich. Sollte übrigens

Jemand noch Zweifel darüber hegen, so

daß diejenigen, die nur vom
Volke oder einer weltlichen Beacht

lllld Obrigkeit berufen lind ein-

gesetzt, znr Ausübung dieser

(kirchlichen) Dienste emporstei-

gen, nicht für Diener der Kirche,
soildern sür D i e b e u n d N ä u-
ber zu halten seien." Mtl.
mx. 4.)

müßte die Presse, welche schon lange das-

selbe Ziel verfolgt und die jetzt mit offe-

ner Sprache herausrückt, ihm dieselben

vollständig benehmen. Presse und That-
fachen zeigen, daß man die Bischöfe vom

Papst, die Priester von den Bischöfen und

die Gläubigen von den Priestern trennen

und so die Hirten schlagen will, damit

die Heerde sich zerstreue. (Matth. 2k>. 31.)
Man will die katholische Kirche nntergra-
ben, um auf ihrem Schütte eine söge-

nannte Nativualkirche aufzubauen.

Deßhalb ergeht an alle GlaubcnSbrü-

der der ernste Mahnruf, die Leiden ihrer

so heftig angegriffene» Mutter durch Opfer-

gaben zu mildern und dadurch zur Er-

Haltung der katholischen Kirche in unserm

Vatcrlandc beizutragen. Wenn die hochw.

Geistlichkeit, deren bisherige Haltung daS!

größte Lob verdient und selbst schon im

Auslande gefunden, einig und fest zu den

Hochwürdigsten Bischöfen hält; wenn daS

gläubige Volk, auS dessen Mitte wir

ebenfalls schon tröstliche Beispiele haben,

sich eben so einig und fest an die Geist-

lichkeit und mit ihr an die Bischöfe an-

schließt, und dabei sich in den gcgenwär-

tigen Drangsalen gewissenhaft aller unge-

schlichen Schritte enthält, so werden sie

zusammen eine Schutzwehr für die Kirche

bilden, welche ihre Gegner nicht zu durch-

brechen vermögen.

AIS die Jünger Jesu mitten in der

Nacht auf dem galiläischen Meere von

einem gewaltigen Sturme überfallen wur-

den, sahen sie keineswegs der Wogenbran-

dung gleichgültig und in gemüthlicher Ruhe

zu; sie entfalteten vielmehr ihre Thätig-

keil im Rudern und beteten zum Herrn,

der ihnen Rettung brachte (Marc. 6, 50).
Gleicherweise haben die Katholiken jeder-

zeit und überall, um die eingebrochenen



Stürme mit Gottes Hülfe glücklich zu

bestehen, sich der Thätigkeit und des Ge-

betes beflissen, So müssen auch wir jetzt

thun und zu Opfergaben bereit sein.

Auch dieösalls haben wir geschichtliche

Vorgänge und Beispiele, die uns ermun-

tern. Schon die ersten Christen haben

freiwillige Gaben zusammengelegt und sie

den Aposteln zur Erfüllung ihrer Sendung

zugestellt. So haben die Gläubigen zu

aller Zeit den Nachfolgern der Apostel,

den verfolgten Bischöfen in ihren Bedräng-

nissen die gleiche Quelle eröffnet, um sie

und ihre Mitarbeiter vor Erniedrigung

und Noth sicher zu stellen. Die gegen-

wärtige Lage der katholischen Kirche im

BiSthum Basel macht auch für uns die

Sammlung solcher Gaben nothwendig und

daher Euch, Theuerste, zur Pflicht, sich

opferwillig an diesem Liebeswerke zu be-

thätigen.

Wir erlassen daher diesen Aufruf an

Euch, theuerste Brüder, im geistlichen und

weltlichen Stande, von der Ueberzeugung

geleitet, daß wir dadurch dem Wunsche

von Tausenden und Tausenden entgegen-

kommen uud unsere Einladung in und

außerhalb der Diözese Basel eine

ebenso freudige als bereitwillige Aufnahme

finden werde. Jede, auch die kleinste Gabe

ist willkommen. Diejenigen, welche eine

Liebeögabe spenden wollen, sind ersucht,

dieselbe dem hochw. Pfarrer ihres
Ortö zu übergeben, welcher sie an den

Ort ihrer Bestimmung wird gelangen

lassen. Die Verwendung der eingegange-

neu Hülfsgelder wird auf Grundlage un-

serer Anträge durch die Hochwürdigsten

schweizerischen Bischöfe stattfinden.

Und nun, theuerste Brüder, bitten wir
Gott um seinen Segen und Beistand für
das begonnene Werk und entbieten Euch

unsern Gruß im Herrn.

Lu zer n, En de Mär z 1873.
Das Central-Hnlfskomite:

Bischöflicher Kommissar I. Winkler,
P r ä s d e n t.

Hanptmann F. X. Schlvhtzer, Kassier.

Nationalrath Bcck-Leu.

Franz Xaver von MooS.

Chorrherr I. I. Rölli.
Gf. Th. Scherer-Boccard.

I. Schmid-Nonka.

Hirtenbrief Sr. Gn. Stephan
Marilley, Bischof von Lansanne.

Sr. Gn. Bischof Marilley
wirft in seinem dießjährigen Fastenman-
dat vorerst einen Blick aus die Z eitla ge
in der Schweiz und schildert die

Befürchtungen und Hoffnun-
gen, welche^sein bischöfliches Herz und

wohl auch daS Herz aller getreuen Ka-
tholiken bei diesem Anblick erfüllen. Hören

wir die apostolische Stimme des greisen,

vielerfahrenen Oberhirten von Lausanne:

„Nach der merkwürdigen am 12. Mai
des verflossenen Jahres stattgefundcnen Ab-

stimmung durfte man hoffen, die Aufregung
der Gemüther würde sich legen, das öffent-
liche Vertrauen neu erwachen und ein dauer-

hafter Friede eintreten. Waö zn diesen

Hoffnungen berechtigte, waren die verein-

ten Bemühungen aller aufrichtigen Freunde
der wahren Freiheit, der Freiheit, die im
Gebiete des Gewissens und der Religions-
Übungen wie in demjenigen des bürgerli-
chen und politischen Lebens ihre Stütze
nicht anderswo finden kann, als in der

Achtung und dem Schutze aller bestehenden

Rechte. Denn in einem Lande wie die

Schweiz, wo die Leute nicht zum gleichen

Religionsbekenntnisse gehören und nicht die

gleichen Interessen zu besorgen haben, sind
die Achtung und der Schutz der Wechsel-

festigen Rechte — zumal in konfessionel-
len Angelegenheiten — eine nothwendige
Bedingung, um unter den Kindern des-

selben Vaterlandes die Eintracht, das

wechselseitige Vertrauen und gute Einver-
nehmen, woran so viel gelegen ist, zu
erhalten.

»Auf diese damals so berechtigten Hoff-
nungen folgten aber bald neue und noch

ernstvollere Besorgnisse. Wir wollen hier
nicht im Einzelnen die Thatsachen aufzählen,
die neue Ungewitter verkünden und nur
zu klar die Anzeigen einer furchtbaren
Zukunft durchblicken lassen. Diese That-
fachen, vielgeliebte Brüder, sind Euch üb-

rigens schon bekannt; ihr seid, wie Wir,
die mit Recht besorgten und tiefbetrübten

Zeugen derselben. Ihr wisset es, der

Stellvertreter Jesu Christi, der hl. Vater,
der Papst Pius IX., der heiligsten Rechte

seiner zeitlichen Herrschaft beraubt, in der

Ausübung seiner obersten

walt immer mehr gehemmt, von

der weltlichen Mächte schutzlos gelé' .'

Piuö IX., sagen Wir, muß sorwàh^
die Bedrängnisse der Gefangenschafl

dulden. In seiner Wohnung des

die für ihn ein Gefängniß geworden, ^
sein Herz der Schmerz, beständig ^
betrübende Bild vor Augen zu tz''

^
das nun die Stadt Rom darbietet.

^
ist in die peinigende Noth ver'etzt,

Ruinen zu betrachten, die man

die Verbrechen und entsetzlichen

hungen alles Heiligen, die nun vorko»»"

zu erfahren und die Gotteslästerung^
hören, die man auSzustoßen sich erstech O!

Von seinem Gefängnisse aus richt^
^

zudem mit namenloser Wehmuth dtt

danke PiuS IX. nach den versch^
Theilen der christlichen Welt. I»
land, wie in Italien und Sp^m^
die Bischöfe, die Priester und die

Katholiken bereits einer mehr oder

ger gewaltsamen Verfolgung
oder werden dieselbe bald zu

haben. Sogar in einigen Kauto»e'^,
freien Schweiz sind die Grundsätze

^
heiligen Rechte der katholischen

verkannt; die Träger der

walt maßen sich in religiösen u»d

lichen Angelegenheiten eine ÄRor^^
die den Seelenhirten allein gebührst ^JesuS Christus ausschließlich die Se»

^
verliehen hat, das Evangelium K'

^
künden und seine Kirche zu regiere»,^
gestraft wiederholen sich gewaltsa"^

griffe gegen die Mitglieder der

keit und gegen die ihrer wahren "
treu gebliebenen Gläubigen: >vâhì'^^-
die Beförderer der Ketzerei und des

^
ma's, sowie die Verbreiter der

alle Grundlagen des Rechts und de^ ^
ral untergraben, nicht bloS nngest>m

sondern sogar offenbar begünstigt ^
„Zu diesen so schweren Befolg^-

gesellt sich noch die Aussicht cire'

maligen Revision der Bundesversa

Würde dieses Rcvisions-Projekt,

religiösen Fragen zu berühren, u»>

sich besassen, im Interesse eine»

bürgerlichen und zeitlichen ^^^lß
einige durch die Erfahrung als ^

erkannte Abänderungen zu

wäre kein Grund zur Besorgniß "



bîn
was den aufrichtigen Freun-

ìir
^ ^îerlandes, denen die Erhaltung

»«>
^^îfchen und religiösen Freiheiten

il^cgen ist, eine gegründete

^"flößt, das ist die Voraussetzung,

Einsts ^^vistou dem vorherrschenden

àer mächtigen Partei wird

sick werden; einer Partei, die

^
^rch „jchts wird aufhalten lasten,

Neck! ^ì'ch die Gefahr, die heiligsten

ton

^

Unabhängigkeit der Kan-

^
Z» verletzen, noch durch die Gefahr,

n«tk^ Hinsicht so erwünschten und
Endige,, konfessionellen Frieden tief' ^schüttern.

»3»
sulchxn Umständen, die für die

^'s wahre» Glaubens und für

Ws Seelen so schwere Gefahren

!S macht unser bischöfliches Amt

^
^ Zur Pflicht, euch dringender als
^Mahnen, daß ihr verharret in der

hl ^àerlichen Anhänglichkeit an unsere

^rî'/î^n. Was Uns übrigens in der

hg" "ng dieser Pflicht ein um so größe-

îrtrauen einflößt, daö sind, G. B.,

t^^^'°îen Gesinnungen, die euch be-

Gesinnungen, die ihr neuerdings

^ so erbauliche Weise kund gege-

^
' ^ls àlfe der zwei letzten

>ll
Gottes Güte den Trost noch

^ ^sbe», zum dritten Male im Kan-

^ Freiburg ^um vierten Male in

^ Waadt und Neuenburg

^ ^Uvisitation i» den verschiedenen

der unserer Obhut anvertrauten

^ Lausanne zn vollziehen.

sjî'.^kse letzte Visitation hat Uns, wie

hjj ^eren, die süßesten Tröstungen be-

H
' Ihr habet UnS wiederum den

ächt katholischen Volkes ge-

hj
^as sich beglückt fühlt, seinen Ober-

là
^ wieder zu sehen und demselben die

^ î'lî tiefer Ehrfurcht und kindlicher

ll-ben; daö sich begierig zeigt,

^ leinenr Munde Worte des ewigen

^
î>>S

hören, von seiner Hand daö

^
ì>er Engel, die Speise des pilgern-

à Listen z» empfangen und ihm die

!>î/ ^ (ungefähr 1 5,009) zum Empfange

îà
^^îramenteô der Firmung hcrbeizu-

O ja, G. B. laut und mit
»l/^. ^l>en Wir es, der Herr hört nicht

' 'm Ueberfluß die Gaben seiner un-

endlichen Barmherzigkeit über euch auszu-

gießen."

Um die Gläubigen vor den allseitigen

Gefahren in Sicherheit zu stellen, hebt

hierauf Sr. Gn. Bischof in seinem Fasten-

mandat einige besonders wichtige Reli-
g i o n 6 w a h r h c i t e n hervor und ein-

pfiehlt dieselbe den Gläubigen zur fleißi-

gen Erinnerung und Nachfolge. „Diese

„Wahrheiten, so folgert das bischöf-

„liche Mahnwort, „werden euch schü-

,„tzen von dem giftigen Hauche der Irr-
„lehre und deö Lasters, sie werden euch

„noch mehr fühlen lassen, welch unschätz-

„bares Glück eS für »nS ist, Katholiken

„zu sein; sie werden euch bestärken in

„der Anhänglichkeit an euren Glauben

„und euch den Muth einflößen, demselben,

„wie die ersten Christen, Alles, selbst das

„Leben, zum Opfer zu bringen, eher als

„je desselben euch zu schämen, denselben

„zu entehren oeer zu verleugnen."

Siaatstheologie und Kirchrntheologie
oder

R.-R. Teuscher contra S. G.
Bischof Lachat,

(Schluß.)

Nun zu den Einzelnheiten des Berichtes

sub lit. I).
Man macht eS S. Gn. dem Bischof

Eugenius zum Vorwurf, daß er nicht,

wie einzelne deutsche u. a. Bischöfe, sich

gegen die Dogmatisirung der Unfehlbar-

keitölehre ausgesprochen habe, obgleich er

gewußt, daß er dadurch bei den Diözesan-

ständen anstoße. Abgesehen davon, daß

ein katholischer Bischof als Zeuge und

Richter in Glanbenöfragen bei einem Concil

weder Volk noch Obrigkeit zu befrage»,

sondern nur nach der Lehre der Kirche

und seinem Gewissen vor Gott zu ent-

scheiden hat, so gibt Teuscher selbst an,

daß der förmliche Beschluß der Diözesan-

konserenz wider jenes Dogma erst am 18.

August 1870, also einen ganzen
Monat nach der Definition
desselben gesaßt wnrde. Ein schöner Be-

weis, wahrhaft ». posteriori I — Setzen

wir den Fall, Hochderselbe habe sich vorher

gleich andern Bischösen entweder gegen die

Opportunist oder gegen den Inhalt des

Dogmas erklärt, was hätte er nach dessen

Definition thun sollen und können? Ge-

rade was die andern Bischöfe: es an-

nehmen und seine Ansicht der Gesammt-

kirche unterwerfen. Einem katholischen

Bischof blieb keine andere Wahl. Wir
erkennen, daß die Bischöfe, welche die Dvg-

matisirung der Unfehlbarkeitslehre nicht für
zeitgemäß hielten, die Gegenwart
ganz richtig beurtheilten und die kommen-

den Stürme voraussahen; wir erkennen

aber auch jetzt schon, und werden es noch

besser erkennen lernen, daß der Kampf
doch eingetreten wäre, und daß jener Satz
die unvermeidliche Scheidung der Geister

nur rascher und bestimmter vollziehen hilft.
Nach jenem Beschlusse des Concils lag

es in seiner Pflicht, das Dogma seinen

Diözesanen zu verkünden. Er that eS

durch sein Fastenmandat vom 6. Februar
1871 und vereint mit seinen Hochwst.

AmtSbrüdern durch das „belehrende Wort"
über daö unfehlbare Lehramt des Papstes

(Juli 1871). Die Einsprache der Re-

gierung von Bern konnte ihn hierin nicht
binden. Glaubenssätze unterliegen keinem

Placet, und eine Regierung bat kein Recht,

dem Gewissen und der religiösen Ueber-

zengung Gewalt anzuthun. That aber

Bischof Lachat seine Pflicht auf übereilte,

verletzende Weise? Teuscher behauptet

(S. 35) : er habe eö bei jedem gegebenen

Anlaß offen durchblicken lassen, daß er

jenes Dogma in Anwendung bringen wolle,

— weiß aber nur zwei Thatsachen anzu-

führen: die Sentenz wider Pfr. Egli
(10. März 1871) und die wider Pfr.
Gschwind (26. Okt. 1872), also zwei

einzige Fakta inner 20 Monaten, und

diese beiden Thatsachen vollständig inner

den Grenzen des Rechtes, ja der unver-

meidlichen, strengen Pflicht, nach voraus-

gegangenen mehrfältigen Warnungen! Es

lag nicht einmal eine allgemeine Mahnung,
geschweige Verpflichtung für die Geistlichen

vor, das neusirirte Dogma zu erklären

und zu begründen; was einzelne Geistliche

thaten, geschah aus eigenem Antrieb;
weitaus die meisten thaten, unglücklich genug,

gar nichts, während die Gegner Lüge und

Lästerung gegen den „kolossalen Unsinn,"

gegen die „Vergöttlichung eines Menschen"

u. dgl. Tag um Tag in die Welt hinaus-

warfen.
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„Nun war der Moment zum Haudeln auch

für die Diözesanrcgicrungen gekommen."

Sie thaten es durch das Ultimatum vom

29. Novdr. 1872. Diese Beschlüsse sind

und bleiben ein Denkmal der schnödesten

Willkür und Rechtsverletzung gegen einen

katholischen Bischof, den geistlichen Ober-

Hirten der größten schweizerischen Diözese,

und roher Anstandslosigkeit gegenüber einem

persönlichen hochehrwürdigen, vorher von

den gleichen Männern erhobenen Mann.

Die schweizerischen Bischöfe haben diesen

Akt nach Verdienen gewürdigt in ihrer

Zustimmnngöadresse an den Bedrohten/)
daS katholische Volk theilt ihre Gefühle

und wird zu rechter Zeit seine Stimme

erheben, wenn die Thatsachen einmal laut

genug gesprochen haben und das Unrecht

seinen Höhepunkt erreicht hat. Die Ab-

setznng des Bischofs, die Bedrohung und

Verfolgung der ihm treu gebliebenen

Priesterschaft, namentlich die schmachvollen

Maßregeln gegen den Klerus im kathol.

Jura und die eigentliche Mißhandlung des

schuldlosen katholischen Volkes daselbst, die

fluchwürdigen Bemühungen der Partei-

presse, die katholische Kirche zu verlästern

und die protestantischen Miteidgenossen ge-

gen ihre Brüder aufzuhetzen, endlich der

offene zu Tag tretende Plan, auf dem

Wege der Gewalt die Kantonalsouveränität

zu zerstören und hierauf die katholische

Kirche durch LoSreißung von Rom zu ver-

nichten, — diese Thatsachen öffnen einem

Jeden die Augen, und werden auch ihre

Sprache finden, vor welcher die Heuchelei

und der Volksbetrug verstummen muß.

Von der Anklage des einzelnen Diö-

zesanbischofs geht nnn Teuscher (S. 37.)

„etwas näher auf die Frage des Verhält-

nisses der von Rom aus dekretieren Lehren

zum Staat, dessen Verfassungen und In-
stitutionen" ein. Er will nachweisen, daß,

trotz den wiederholten Behauptungen Bi-

schof Lachat's, die vatikanischen Lehren mehr

als bloße „ Glaubensdefiuitionen " oder

„kirchliche Glaubenssätze" seien; daß man

sich darum nicht über das Entstehen eines

Kampfes wundern müsse, „der heute
alle Staaten erfaßt hat." —

Dieser Unwahrheit halten wir nochmals

') Die Verfolgung der katholischen Kirche

im Bisthum Basel. Solothurn, 1372.

die Thatsache entgegen, daß der Kampf
keinen andern Staat erfaßt hat, als

Preußen und dessen servile Bewunderer

und geheimen Bundesverwandte in der

Schweiz ; daß in Preußen der Kampf erst

nach Jahresfrist ausbrach, und erklärter

Weise, von Biömark selbst laut verkündet,

ein politischer in allen Beziehungen

des Wortes ist.

Daß man die vatikanischen Eutschei-

düngen nur als Veranlassung zu den

Zwecken politischer Heuchelei und Gewalt-

thätigkeit mißbraucht, ist allbekannt und

zeigt sich auch in der Beweisführung
TeuscherS. Er beginnt sie mit der Enzh-
klika Pius IX. vom 8. Dezbr. 1864 —

also sechs Jahre vor dem Vatikanum —
und mit dem Syllabus, der bis ins Jahr
1346, ja, mittelbar durch Gregor XVI.
bis 1832 zurückgreift. Wo und wann

hat von 1846 bis 1870 auf Grundlage
der Enzyklika und deö Syllabus ein Staat
den Kampf wider die Kirche zur Ver-

theidiguug seiner Rechte und Verfassung

erhoben Mit Täuschung also wird auge-

fangen und so fortgefahren und dabei auf
die leidenschaftliche Aufregung eines in
seiner großen Mehrheit protestantischen

Großen Rathes hingearbeitet.

Dazu muß nun Enzyklika und Sylla-
bus dienen. Man sieht deutlich, daß

Teuscher von all' den Erklärungen, welche

katholische Schriftsteller über diese Akten-

stücke gegeben haben/') durchaus keine

Notiz genommen hat; sonst könnte er

nicht solchen Unsinn hum nicht ein

schärferes Wort zu gebrauchen) darüber

") Vergleiche die kirchlich-politischen Fragen
bei der Bundesrevision, von Pros. Keiser, wo
diese Punkte in nächster Beziehung auf die
s eh w e i z e r i s ch e n Verfassungen be-

îprochcn werden, Seite lö—4li. Der dort auf
S. M angegebenen Literatur ist noch anzu-
reihen, das seither erschienene ausgezeichnete
Weck Or Hergenröthers: Katholische Kirche
und christlicher Staat in ihrer geschichtlichen

Entwicklung und in Beziehung auf die Fragen
der Gegenwart, Freiburg, 187Z. Namentlich
gehören hichcr die zwei Abtheilungen XIV. :

Die taatsgefährlichkcit des römischen Stuhles
und seiner Lehren, U"d XV. der Syllabus und

der nwdcrne Staat. Es ist unverantwortlich,
von einer Behörde in entscheivenden Augen-
blicken mit Berichten und Anträgen aufzutreten,
ohne sick an solch' trefflicher Arbeit vorher zu

orientiren.

vorbringen. So ist es Unsinn, wen»

den irrthümlichen Sätzen allen die gleiche

Ausdrücke der Censur beilegt, ohne nR

eine Ahnung zu haben, welch' isiê
Unterschied zwischen der Verwerfung en'k

häretischen Satzes bis hinunter Z"

einer historisch unrichtigen oder versänli

lichen Behauptung gemacht werden nw'i

es ist Unsinn, wenn er die einzelnen
vN

^

worfeuen Thesen des Syllabus Kanone

nennt i^ü) ; eö ist mehr alö Ilnstnn, lvell

er den Sätzen der Enzyklika willkürb i

Zuthaten beigibt (S. 37) oder wesenM

Bestimmungen derselben (S. 33) weglnv -

und die Theses deö SyllabuS siech

stellt, wie er namentlich auf Seite
^

auf wahrhaft empörende Weise gethan V'

„Es wird verdammt der Grundsatz^
VolkSsouveräuität, verworfen die

^
Wissens- und Kultusfreiheit, geächtet

^
Preß- und Vereiusfrcihcit; es wird

katholische Religion und Kirche, "N

Ausschluß aller andern Kulte, als ein»

StaatSreligion erklärt"

einseitigen, unwahren, perfid übertue
^

Weise referirt Teuscher über den Sinn
^

SyllabuS, und schließt mit dem

Mal wiederholten Effektsatz : „endlüy
^

den Fortschritt, Liberalismus und

Civilisation als unversöhnliche Feinde

PapsteZ proklamirt."
Mit einem Menschen, der sich

Fälschungen, Verstümmelungen, und
^

drehungen eines Aktenstückes erlaubt,

man in keine wissenschaftlichen Erört^

gen eintreten. Versteht er die

so erbärmlich schlecht, so soll er die

vorher studircn, ehe er darüber zu

sich erkühnt; Hülfsmittel dazu wt

Uölpsiini sind genug vorhanden,

er es aber dennoch mit seiner grundsa ^
Darstellung vor einen Großen Rath

zutreten und in amtlicher Stellung ^

höchsten Schaden Dritter solche ^
Unwahrheiten vorzutragen, so gebühr ^
der Ausdruck tiefster Verachtung ^
gebührt ihm auch dafür, daß er e>

Schriftsteller, wie Schulte, dessen 0"^
^

heit und Charakterlosigkeit von

kirchlichen Autorität und grünolicben
^

^
schaft unwidersprechlich nachgewiesen

ist, solche horrible Sätze nachschreibt.

weltliche Gewalt ist vom Bösen und >

^
deshalb unter dem Papste stehen - - '
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"'che ist berechtigt, jegliche weltliche Herr-
last zu leihen und zu nehmen, der
ühst hat das Recht, Länder und Völker,

^lche nicht katholisch sind, katholischen
Lenten zu schenken, welche sie zn Skla-

în Machen dürfen" u. s. w. Jeder Unbe-

Eugene weiß zum Voraus, daß diese Sähe
^uchlichen Lehre wider s p re ch e n;

^ îr Geschichtskundige weiß, daß die einst
den Päpsten geübten schiedsrichterlichen

^ste nicht ihrem A m t e inhärircn, son-

^ in den Zeitverhältnissen und in dem

Völker begründet waren ; jeder,

"ur auch irgend einen Begriff von
unfehlbaren, die ganze Kirche ver-

Astenden Lehrauösprnche deS Papsteö
Weiß, daß in allen von Schulte an-

führten Stellen nicht ein e i n z i g e r
"Spruch e.L eaâsàt sich findet.

bleibt iuuner Rom, sobald eö die

^cht bejiht;" diesen uralten Gemeinplatz
''ìt natürlich auch Tenscher an. Rom
N aber keine andere Macht mehr als die
^ Wahrheit und Gerechtigkeit. Fürchtet
" diese

^kuscher will nnö diese Furcht einflößen.

^ der Natur der Jnfallibilität will er
den Beweis leisten, daß der Papst in

^Ze seines höchsten Lehramtes sich in
^ Gebiete einmischen kann, in welchen

^P»d eine Beziehung zur Sitte vorkömmt;
""H folgerichtig, daß nicht erst

^
Khigc Papst unfehlbar geworden, son-

(n die frühern eö auch schon gewesen

^
„Hier zeigt sich so recht anschanlich

^Grenzenlosigkeit der Machtfüllc, welche

^
l die durch den Papst kraft seiner Unfehl-

'"keit lehrende römisch-katholische Kirche

schreibt." Nn» versucht er eö, nnö die

Zweite dieser Machtfülle ans einer

eines jesuitischen Theologen HP.
.^nzelin) und durch Citate auö einer

huschen Zeitschrift nachzuweisen. Nehmen
auch e>n, sie seien getreu angegeben

^ Uchtig verstanden — haben diese

â
ielle» kirchliche Autorität?

Kieswegs. ' Die ^iviità enttolivn ist er-
"rtermaßen nicht das Organ des hl.
Achtes.*) Die Dokumente, ans welchen

^ Welche ntcdcrigc Vorstellung muß man

^ ^haupt von dem Wirken dieser geistigen
haben, um eine Zeitung oder Zeit-

das .officiistc Organ Pius IX. nennen
'°Nnen!

der Glaube der katholischen Kirche ent-

hoben werden soll, sind die Beschlüsse der

vom Papste bestätigten Concilien, die

Kathedral-AnSsprüche der Päpste, die li-
tnrgischen Bücher der Kirche, die appro-
birlen Katechismen, sodann als snbsidiari-
sehe Weiöthümer die Schriften der von

der Kirche gutgeheißenen Lehrer, die Auto-
rität der Schule. Wohlan, wir fordern

Tenscher und all' diejenigen, denen er

nachgesprochen hat, auf, nnö einen jener

Sätze Schnlte's anö diesen Dokumenten

nachzuweisen. Mögen sie, anstatt heraus

gerissener Stellen ans bloßen Privatschrif-
ten, jene Lehrbücher der Dogmatik,
der Moral und deö Kirchenrechts zur Hand

nehme», welche in Rom nuter Gregor XVI.
und Pins IX. zur Zeit ihrer unnmschränk-

ten Herrschaft gebraucht wurden. Dort
müssen sie jene Ansprüche einer „grenzen-
losen Machtfülle" finden, welche die Päpste

ansprechen sollen. Wenn sie dort entdeckt

werden, dann bekennen wir nnö für be-

siegt; wenn nicht, dann nennen wir die

Menschen, die einem Großen Rath solche

falschen und verlogene» Sätze vortragen,
mit der Bezeichnung, die ihnen gebührt :

gewissenlose Schwätzer.

Daö Gefühl der Entrüstung über die

bodenlose Elendigkeit, womit unsere katho-

lischc Kirche von Tenscher und Comp, bc-

handelt wird, macht sodann für einen

Augenblick einem andern Gefühle Platz,

wenn man S. 44 liest, wie gefährlich
daS Dogma sein müsse, dem selbst seine

geist- und muthvollsten Bekämpfer, die

Bischöfe Ketteler, Rauscher, Stroßmeier

u. a. sich unterwerfen mußten. Diese

Männer verbitten sich Ihre Condole»;,

Herr Tenscher Sie haben am rechten Orte,

in Rom, mnthig sich ausgesprochen, wo

eö ihnen schaden konnte; sie haben sich

demüthig der Entscheidung der Gcsammt-

kirche unterworfen, und zwar daheim, wo

eö ihnen, menschlich gesprochen, nur hätte

nützen können, wo sie mit Ehren und

Auszeichnungen und allen irdischen Bor-

theilen überhäuft worden wären, wenn sie

mit Rom hätten brechen und sich an die

Spitze des Schisma stelle» wollen. Wie

groß und edel sie gehandelt haben, davon

haben natürlich jene RegicrungSleute keine

Ahnung, welche die Niederträchtigkeit bc-

gehen, der katholischen Genossenschaft von

Thun einen jährlichen Staatsbcitrag von

1400 Fr. an die Kosten ihres Kultus

zusprechen, „nntcr der auödrück-
lichen Bedingung, daß dieselben
ihre Geistlichen selbst und ohne

Mitwirkung deö gewesenen Bi-
schofö Lachat, jedoch unter Vor-
behalt der Bestätigung des Ne-

gier un gö rat he S wählen" (Bund,
Nr. 86).

Noch mehr steigert sich daö heitere Ge-

fühl, wenn man (S. 44 und 45) lieöt,

wie sehr eö diese Herren dauert, daß die

katholische Kirchcnverfassnng und die Rechte

der Bischöfe durch die vatikanischen Bc-

schlüge zn Grab getragen wurden und die

Bischöfe jetzt nnr noch römische Vikare

sind. Eö ist doch zn rührend, wie Tenscher

und Comp. hinter dem Sarg deö Epis-

kopalsystemö hergehen und heiße Thränen

vergießen, und dann unmittelbar darauf

II. „die Kompetenzfrage bezüglich der

Amtserledignngö-Erklärung deö bischöfli-

chen Stuhles" (sio) in Mißachtung und

Verletzung aller bischöflichen Recht cut-

sckeiden. Die Gründe, welche der Bericht

für die Kompetenz, „ AmtSerlcdignng"

(ja nicht: Amtsentsetzung!) deö bischöf-

lichen Stuhles anSznsprechen, anführt, sind

in keinem Punkte ne», in allen Punkten

durch die Protestationöschrift S. Gn. deö

Bischofs Eugenins schon widerlegt: die

Conzession deS Papstes, daß eine porscmn

nun minus Zimt» gewählt werden

soll; die einseitigen, geheimen, kirchlich nie

anerkannten Negierungö- oder Staatöver-

Handlungen vom 28. und 29. März 1828

und 25. Okt. 1880, die Gewaltöschritte

gegen andere Bischöfe, und die Autorität
eincö einzigen protestantischen
Kirchenrechtslehrers. Diese Gründe, in

Thatsachen übersetzt, sind allerdings hin-

reichend, um daö katholische Kirchcnrccht,

daö seit Jahrhunderten anerkannte und

befolgte, über den Haufen zn wer-
f en; aber irgend eine rechtliche Beweis-

kraft haben sie nicht, und es wäre mein»-

licher und offener, geradezu herauszusagen:

Wir anerkennen kein Kirchcnrccht mehr.

Dann wüßten wir Katholiken, woran wir

sind.

Ueber den III. Punkt: Revision
deö B i S t h u in s ve r t r a g e S und
Ernennung eincö B i s t h u m s -
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Verwesers, ist das Gleiche zu sagen.

Ein Bisthnmsvertrag auf den darüber

verlautenden Grundlagen: Trennung von

Rom, Nationalkirche, und Ernennung eines

Bisthuinsvenvesers ausschließlich von Seite

der Regierungen ist gleichbedeutend mit

Zerstörung des K ath olizis -

m u S i m B i s t h u m Base l. Zer-

stören kann man, aber nur druck) offene,

brutale Gewalt, wenn die Vundesbehörden

pflichtvergessen zuschauen und daö Schwei-

zervolk daö Gefühl seiner Ehre, seiner

Kraft und seines Wohles verloren hat.

Aufbauen könnt ihr nicht; dazu fehlt euch

alles geistige Vermöge» und alleö ersor-

derliche Material. Ihr findet keine Priester

und kein Volk, und bötet ihr noch so viele

Silberlinge,

Auch wir wünschen sehnlich den Zeit-

Punkt herbei, wo statt einer uner-
trag lichen Despotie in unsern

Landen wiederum ächtes Christenthum ge-

setzt werde, finden aber beide, Despotie

und Christenthin, nicht auf der Seite, wo

sie Teuscher sucht. Unmöglich können wir

dieses ächte Christenthum von einer Partei

erwarten, welche so leidenschaftlich befangen

oder so grundschlecht ist, um uns Kalho-

liken „Menschenvergötterung" vorzuwerfen

oder von dem „neuen Jesuitengott in Rom"

zu reden. Wer uns das znmuthet, der

ist in den Augen eincö verständigen Mannes

schon gerichtet, und wenn ihm ein ganzer

Großer Rath und eine volle Tribüne Bei-

fall zujubelte.

Wochenbericht.

Httstönm Wasel.

Solothurn. Letzte Woche entschied

das Obergericht mit 4 gegen 3 Stim-

men (eine Stimme mehr der Zahl
nach) : daß der Tit. Bischof den Betrag

des Linder'schen Legates in DrittmannS-

Hände niederlegen müsse. Die ganz kom-

plete Summe wurde sodann in Gegen-

wart des Tit. Domsenates den dazu be-

stimmten Abgeordneten vorgewiesen und

nach einer einsachen, aber würdigen Prote-

station Sr. Gn. des Bischofs übergeben.

Ein Betrag von 40S7 Fr. wurde mit

Bewilligung der resp. Abgeordneten zur

Deckung laufender Verpflichtungen zurück-

gelassen; die Hanptsnmme wurde am
1. April durch den Hvchw. Hrn. Kauz-
lcr Düret nnd Hrn. Notar Brosi nach

Basel gebracht nnd in der dortigen Han-
delsbank niedergelegt.

— Der „Landbote" (Nr. 38) ver-

öffentlicht das Testament der Fräulein
Linder nebst Codicill, nach seiner Art zu-

gerichtet, mit Vor- und Nachbemerkungen

und allerlei Dicken und Tücken im Druck

versehen. Zum Vergleiche diene nun der

eigentliche Wortlaut:
Ueber das in meinem Testamente (vom

16. Oktober 1847) in Basel errichtete,

zu frommen Zwecken ausgesetzte Legat,
im Betrage von 200,000 Schweizerfran-
ken, treffe ich hiemit folgende nähere Be-

stimmungen:

I.
1. Ich vermache d e Summe von

160,000 Schw.-Frk. dem Bisthnm Basel

nach seinem dermaligen Bestände, welcher

auch die Kantone Lnzern, Schwyz, Unter-

walden, Uri und Zug*) umfaßt, zum
unantastbaren Eigenthum.

2. Sollte die Diözese Basel getheilt
und auS den Kantonen Luzern, Schwyz,
Unterwaldcn, Uri nnd Zug ein eigenes

Bislhum errichtet werden, so ist obige
Summe zwischen dem BiSthuin Basel
und dem neu errichteten gleichmäßig zu

theilen.

3. Die Bestimmung dieses Legates ist,

gleichviel ob es der ungetheilten Diözese

Basel, oder den beiden auS ihr gebildeten

Bisthümern anheimfällt, ein Fond zur
Heranbildung erleuchteter und würdiger
Priester zu sein. Dieser Bestimmung
kann entsprochen werden

u) Durch Verleihung von angemessenen

Stipendien an Kandidaten des geistlichen

Standes, die sich bereits in den hoher»

Studien befinden, und in Ansehung ihrer
Talente, ihres Fleiße«, ihrer Fortschritte
und sittlichen Wandels über ihren Beruf
moralische Gewißheit gewähren.

k) Durch Unterstützung bereits absol-

Wenn ich „jcht irre? Sollte dies bei

Nennung des einen oder andern Kantons der

Fall sein, so bezieht sich H 1 und 2 jed-n-

falls auf diejenigen Kantone, die gegenwärtig

zum Gesammtbisthmn Basel gehören.

virter Theologen und junger Priester, um

durch Besuch einer Universität und El-

Werbung des theologischen
Doktorates,

sich zur Uebernahme von Predigerstellen,

Prosessnren u. s. w. zu gnalifiziren un

überhaupt eine höhere Ausbildung sich i"
verschaffen. Natürlich sind nur ausae-

zeichnete junge Männer zu
berücksichtig»"

o) Durch Errichtung oder resp. Er-

Weiterung von Klerikalseminarien, oder

andere, auf die Heranbildung eineS ti'è
tigen KleruS abzielende nothwendige, oder

doch entschieden nützliche Anstalten, sa

die dazu erforderlichen Mittel anderswoher

nicht anfgetrieben werden können und diese

Art der Verwendung die Vortheile einer

Stipendienstiftung überwiegt.
Ergeben sick, bei guter Verwaltung

und zweckmäßiger Verwendung und V»

theilnng der Renten, Ucberschüsse; so

neu diese anderweitig, jedoch immer nu

lich nnd heilsam, verwendet werden, "N

zur Unterstützung armer Kirchen, zur

schaffung heiliger Gefässe, Paramenten K,

zur Unterhaltung armer, kranker, otter,

jedoch immer würdiger Priester.
^

Diejenigen, welche eine (namhaft^

Unterstützung aus obigem Fond erhalte"'

übernehmen die Verbindlichkeit, nachin"

jährlich eine hl. Messe für die Stifte»"

und deren Angehörige aufzuopfern.

4. Die Verwaltung des Fonds,
resp

Stiftnngskapitals, die nähere Bestimm""^

über die Verwendung desselben innerh"

der Grenzen des H 3 auSgesproch»"

Stiftungszweckes, und die Verleihung ^

daraus gebildeten Stipendien und 8r»

Plätze, steht dem Hochwürdigsten Bisch"'

im Einvernehmen mit seinem

Ordinariat (Senate) der Diözese,

falls eine Sonderung eintreten sollte,

Diözesen, zu.

II.
(Geht die 40,000 Fr. der katholisch"

Pfarrei Basel an.)
München, 4. Dez. 1847.

Emilie Linder^.
Diese Bestimmung unter Nr. II

und

der

mir

die
also nun weg, d. h. es wurde von

ein besonderes Legat verzeichnet für

Bedürfnisse der katholischen Gemeinde n>»

ner Vaterstadt, und dieses Legat direkt "
^

die Geistlichkeit und Gemeinde in tL"

angewiesen. Während das Vermächt'"
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^ 299,999 Fr. nnvernrindcrt der Did-
î°se anheimfällt.

München, 17. März 1863.

Emilie Linder.
An den jeweiligen hochwürdigstcn Bischof

^n Basel, im Einvernehmen mit seinem
i>îistlichxn Ordinariat (Senate):

Zl» Jahr 1847 bestimmte ich in einem

anials errichtete» Testament ein Ver-
^chtniß 290,999 Schweizerfranken,
^»von 169,999 Frk. (alter Währung),
î>»en Fond bilden sollte, zur Beförderung

^ Heranbildung erleuchteter und wür-
^ger Priester; und 49,999 Fr. für die

^holischc Gemeinde lneiner Vaterstadt
^r'l; damals besonders zum Zweck der

uSbesserung und würdigen Herstellung
^useres Gotteshauses. Seit dieser Zeit

unserer Gemeinde von der Regie-

^g die Kirche übergeben, vergrößert und

auch noch von der Gemeinde voll-
laubig hergestellt Ich habe daher Ver-
Fassung genommen, in dieser Besinn-

^ug eine Veränderung zn treffen, und

^rhaupt der katholischen Gemeinde mei-

Baterstadt ein besondere« Legat zn
^erweise». Hingegen sollen die vollstän-
^gen zweimalhunderttausend Schweizer-
î^anken der Diözese zn dem erster», obi-

Zweck übergeben geben, (sin, statt
werden). Da ich mich damals mit einem

^leuchtete», sebr wohlgesinnten Priester

^annigfoch berieth, schrieb er mir einige

^Achläge nieder, auf welche Weise viel-
^icht der ausgesprochene Wunsch am be-

erreicht werden könnte; so ferne ein

^gehender Rath ohne ganz genaue Kennt-
der Diözesanverhältnisse möglich ist.

^ lege die verschiedenen Pläne nad Vor-
Schläge Jhver Einsicht zur Prüfung bei,

ìt der vollen Freiheit je-
dasjenige davon zur Ausführung

^ bringen, was Ihrem gewissen-^ > c st c n Ermessen für den ge-
wünschte» Zweck (alö) das Ersprießlichste
^d Heilbringendste sich herausstellt

^ott möge seinen Segen dazu geben

möge durch würdige Priester daö
Heil vieler Seelen gefördert werden!

München, den 17. März 1863.

Emilie Linder.
Aufschrift des versiegelte» Paketes:
Nähere Anweisung an den Hochwst,

à, Bischof und seinem geistlichen Or-

dinariat (Senate) der Diözese Basel, in

Sololhurn residnend. Zu dem Codieill

Nr. II.
Versiegelt zu übergeben.

» P
»

Ohne unsern Lesern mit Winken in

Fettschrift zu Hülfe kommen zn wollen,

erlauben wir unS ganz einfach beizusetzen:

1. Der oft ausgesprochene, erste und

Hauptzweck des Legates ist die Bildung
eineö erleuchteten uns frommen KleruS.

2. Die Mittel dazu sind im ursprüng-

lichen Testament dreifach angegeben, ohne

Ausschluß deö einen durch die andern.

3. Nur allfällige U e b e r s ch ü s s e

sind zu anderweitigen frommen Zwecken

bestimmt.

4. Die Verwaltung und Verwendung

deö Fonds ist nach der ersten Fassung

des Testamentes innerhalb den
Grenzen des H 3 der Stiftung
dem Bischof von Basel übergeben, —
nach der zweiten Fassung dem Ermessen

des Bischofs anheimgestellt, mit voller

Freiheit für denselben, daö für den ge-

gewünschten Zweck Ersprießlichste zur AuS-

sührung zn bringen.

5. Die Mitwirkung deö Senate« da-

bei wird als „Einvernehmen" bezeichnet,

wodurch nach keiner Seite hin bestimmt

begränzte Rechte, Pflichten und Verant-

wortlichkeit festgestellt werden.

6. Zur Erreichung deö Hauptzweckes

der Stiften» wäre auch eine Verwendung
deö eigentlichen Fonds nicht ausgeschlossen,

wie denn auch in andern Aeußerungen

der Stiften» von einer Erwerbung eineö

Gebäudes in M ü n ch e n die Rede war,
ein Gedanke, der selbstverständlich nicht

zur Ausführung kommen konnte.

7. Von einer Mitbetheiligung der Diö-
zesanstände steht kein Wort. /

Man macht nun dem Tit. Domsenat
den Vorwurf, daß er seine Stellung da-

bei nicht gewahrt habe. Wir überlassen

Hochdemselben die Vertheidigung.

Die Absicht der Gegner ist klar. Das

Urtheil des Volkes muß vollständig ver-

wirrt, Bischof und Domsenat müssen mo-

ralisch todtgeschlagen werden, um hinter
dem Lärm die selbstbegangenen Nichtsnutzig-
keiten zu verbergen und die Blicke von der

eigentlichen Sachlage und dein angestrebten

Ziele abzulenken. Die Art, wie dies be-

trieben wird, gränzt an's Unglaubliche.

In Nr. 37 nimmt der „Laudbote" ein

Gespräch zwischen einigen „Leimenthalern"

aus, in welchem der Bischof der Unter-

schlagung von 289,999 Fr. beschuld gt

wird; andere Stimmen „auS dem Volke"

reduziren die veruntreule Summe auf

89,999 Fr. Eine „Mittheilung" im

„Landboten" (Nr. 39) eroreistet sich zn

behaupten: die Summe von 283,714 Fr.
sei nicht gedeckt, sondern es fehle ein

bedeutender Betrag, während der „Mit-
theiler" selbst genau wissen muß, daß

an jener Summe gerade nur die

4»5>7 Fr. fehlen, welche die Kommittirten
dem Tit. Bischof zu Deckung laufender

Auslagen zurückließe». Ebenso wird dort

vorgegeben, daß eine ganze Anzahl Titel
den Namen von Eugen Lachat persön-
l i ch als Kreditor tragen, selbst Kanzler
Düret und der bischöfliche Diener als
Kreditoren erscheinen; dabei aber wird
verschwiegen, daß bei allen diesen Titeln
in gehöriger Form angegeben ist, s i e

gehören zu dem Linder'schen
Legale. Ein Weites und Bieiteö wird
gemacht, welch' Aufsehen in München die

Deutung verursache, wclcle Bischof Lachat
dem Testamente der Frl. Linder gebe. In
welche m Sinne Aufsehen fragen wir,
aber erhalten keine Antwort. Jedenfalls
würde eö in der Schweiz noch mehr Auf-
sehen errege», wenn die Briefe der Frl.
Linder, in welche» sie ihren Schmerz über

die traurige Lage der Diözese Basel, und

ihren Abscheu vor den verwerflichen Ab-

sichten gewisser Regierungen auöspricht,
der Oeffentlichkeit übergebe» würden. Wir
hoffen, da« werde auch kommen und mit
vielem Ander» beitragen, die Angelegen-

heit ins rechte Licht zu stellen. Mit vol-
lester Gewißheit darf man eS auSsprechen,

daß die selige Stifter!» daö direkte Gegen-

theil von dem anstiebte, waö die Regie-

rnngen der 5 Diözesankantone beabsich-

tigen, und daß sie sich entsetzt hätte vor
den niederträchtigen Verleumdungen, wo-
mit man jetzt jenen Mann überschüttet,

dem sie ihre Hochachtung bis zu ihrem
Tode bewahrte. ES ist eine schmerzliche

Erscheinung, daß man in der bischöflichen

Residenz selbst zu den gemeinsten.
Mitteln greift, um einen Bischof, der in
seinem vollen Rechte handelte, den man
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bisher nur anschuldigte, aber nicht über-

führte, persönlich herabzusehen und zu

verdächtigen; daß dieser Argwohn zum

fixen Wahne so vieler Arge n geworden

ist, und daß eS so wenige Besonnene und

Gutdenkende giebt, welche den Muth haben,

sich des Verlästerten anzunehmen Wenn

Solothurn diese schwere Verirrung nicht

aus eigenem Antrieb gut macht, dann

muß eö dazu kommen, waS die Testatorin

voraussah: Theilung dcS BiSthumö, oder

dann Verlegung dcS bischöflichen SiheS,

Wir freuen uns, hier folgende Bemer-

kungen auS hochgeachteter Hand über die

Betheiligung deö Tit. residierenden Dom-

senates an der Linder'schen Angelegenheit

anreihen zu können.

ì Zur Berichtigung auf die in öffentlichen

Blättern („Solvth. Landbote" Nr. 39)

gemachten Anschuldigungen gegen den rest-

dierenden Domscnat in Betreff des Lin-

der'schen Legates einige Bemerkungen:

1) Der Domsenat richtete nnter'm 16.

März ein Schreiben an den Tit. Regie-

rungsrath deS Kantons Solothurn und

gab darin amtliche Erklärung, daß daS

Codicill deö Linder'schen Testaments in

seiner Gegenwart geöffnet und verlesen

worden sei. Er erklärte ferner, daß er

im Anhören deS verlesenen Aktenstückes

(8. März 1867), welche Nachschrift direkt

an den Hochwst. Bischof nur im Einver-

nehmen mit dem Senate gerichtet ist, dem

Bischof die „volle Freiheit" gcge-

ben, „daS zur Ausführung zu bringen,

waö seinein gewissenhaften Ermessen für

den gewünschten Zweck als daö Ersprieß-

lichste und Heilbringendste sich heraus-

stelle.

2, Der Domsenat muß sich gegen jede

Beschuldigung verwahren, als habe er un-

redlicher Weise irgend ein Vorgehen be-

Mänteln wollen. Er wurde amtlich an-

gefragt und hat, da eine schriftliche Ant-

wort als erwünscht bezeichnet wurde, in

seinem Schreiben nach bestem Wissen und

Gewissen in Uebereinstimmung aller Mit-

glieder geantwortet, in soweit man nach

sechs Jahren ein Aktenstück im Gedächt-

niß behalten kann, daS man ein einziges

Mal vorlesen hörte. Der Domsenat

glaubte auch, sich mit Recht darauf stützen

zu können, sein Einvernehmen sei nicht

nothwendig gewesen, da sein Rath über

daö Legat seit der Eröffnung desselben

nie einvernommen wurde.

3. Der Domsenat kann auch heute noch,

da ihm daö Codicill vollständig vorliegt,
in der Bestimmung Nr. 4 des ersten

Theiles des CodicillS in Betreff der Ver-

waltung und Verwendung des Fonds, in

Verbindung mit der oben citirten Stelle

der später datirten Nachschrift, für sich

keine Verpflichtung bei der speciellen Ver-

waltung und Verwendung des Legates er-

erkennen, da durch die Nachschrift dem

Bischof dafür die volle Freiheit
vindicirt ist.

4. Der Domsenat kann eine Verpflich-

tung von seiner Seite um so weniger

anerkennen, da die Testatorin nirgends

ein Wort von direkter Betheiligung des

Senates an der Verwaltung und Ver-

Wendung sagt, sondern, wenn sie den Sc-

nat berührt, stets nur vom Einver-
nehmen desselben durch den Bischof

spricht. Eö kann dieses Einvernehmen,

analog mit Bestimmungen deö atlgcmei-

nen Kirchenrechts und der Kapitelöstatu-

ten, den Domsenat eben so wenig zur
aktiven Stimmgebung, als zur Rechnungs-

forderung vor seiner Versammlung berech-

tigen; sondern der Domsenat hat vielmehr

seinen Rath zu ertheilen, hat gleichsam

passive Stimme, sobald der Bischof ihn

darüber einvernimmt. DaS Einver-

nehmen liegt also nicht am Senate, son-

dcrn am Bischof, dessen Einsicht und gc-

wissenhaftem Ermessen die Ausführung des

Stiftungszweckes obliegt.

5. Der Domsenat hatte aber so wenig

Verpflichtung und Anlaß in etwaige, ihm

total unbekannte Finanzoperationen bei

der Verwaltung, als in das Detail der

Verwendung einzutreten, nachdem ihm bei

Eröffnung deS CodicillS die amtliche Mit-
theilung gemacht worden war, die Fonds

sollen nach dem Stiftungözwecke der Testa-

torin hauptsächlich zu Stipendium- und

Seminarunterstützungen und etwaige Ueber-

schüsse zu Hilfeleistung an arme Kirche»,

an arme Priester w. verwendet werden.

6. Der Domsenat führt seit der Neu-

gründung des Biöthums Basel (1823)
stets nur Protokoll über seine besondern

Sitzungen, nie aber über seine Sitzungen

als bischöflicher Rath, in welchen von jeher

der Hochwst. Bischof präsidirt und der

bischöfliche Kanzler daö Protokoll sü^ '

Es liegt also keine Vernachlässiigung vor,

daß die Protokolle des Senats keine

stimmungen über daö Linder'sche Legat

enthalten.

7. Der Domsenat hat endlich in Falbe

der drohenden Konflikte geglaubt, eö sti

für ihn die Nothwendigkeit gekommen/

vom jetzigen Bestände der Linder'schen Ver-

gabung Einsicht zu nehmen, und hat d"

Werthschriften durchgesehen, die Valuten

derselben zusammengestellt und mit

schluß einer beigelegten Baarsumme
den

ursprünglichen Kapitalwcrth richtig ist'

funden.

— In einem Leitartikel des „Land-

boten" (Nr. 38) wiederholt eine wohl'

bekannte Persönlichkeit, waS sie schon A

von allen Stühlen und Tischen verkünde

hat: Kirchenrecht und Kirchenverfassnng

sei nichts Anderes als menschliches Mach'

werk, und stellt die von der Verfassung

garautirte Kirche auf den gleichen F"o

mit einer Aktiengesellschaft. Alles n"

Mehrerer». Roher und gemeiner kann

ein Bauernrüppel nicht über die Kstchst

und ihre wundervolle Organisation

theilen, welche in ihrer Einheit und Fefllg'

keit jedes Menschenwerk unendlich hl"^
sich läßt. Dieser Nohhcit halten wir »»r

daö Wort der hl. Schrift entgegen,
oor

welcher dieser Mensch Respekt zu h^"
vorgibt: „Der heilige Geist hat die

schöfe gesetzt, die Kirche GotteS zu regieren

(Apostelgesch. 30, 28). Komme er nur

jeuein Rade nicht zu nahe, von dem daS

Sprichwort sagt: GotteS Mühle"
mahlen langsam, aber sich^'

Wir haben noch kurz über ein Akten-

stück zu berichten, daö von der gleicht

Partei ausging: über daS Schreiben
deö

Central-Comiteö des schweizer. Vereins

freisinniger Katholiken an die Regierung

von Solothurn und zu Handen der vier

gleichgesinnten Diözcsanstände, beschlosst"

zu Zürich, 9. März, ausgefertigt Solo-

thurn, 22. März 1873, unterzeichnet von

dem Präsidenten Dr. Simon Kaiser n»d

dem Sekretär Leo Weber. Gegenstand.

*) Nur daß der Staat doch bisher noch nst

in eine anerkannte Aktiengesellschaft hinein^'

giert hat.

(Siehe Beiblätter.) ' /



Beiblätter zur Schweizer Kirchenzeitung Nr. 14.

^Erziehung und Bildung unserer schwer-

huschen katholischen Geistlichen. Aufgabe
îê Geistlichen wäre: Seher (vates) sei-

Nation r» sei», ihre Geschicke zu

^îilen, «n ihrem Wohle zn arbeiten,
kann er nicht ohne humanitäre (sie)

>ldung. Man hat es von Seite des

taateS versäumt, den Geistlichen diese

idling zu verschaffen. „Wenn sich die
he» Regierungen fragen, worin die Ur

der geistigen Verkommen-
^ t der übergroßen Mehrheit
^ schweizerischen k ath oli -

^ kn Klerus liege, so wird die Ant-
^>l einer Selbstanklage ähnlich larrten."

/î geistlichen Seminarien der schweize-
Aschen Bisthümer seien keine Pflauzschulen
^irländischer gesinnter Priester, mit Sin»

^ Herz für ihre Zeit und ihr Volk,
^ir sihe Grundübel slangc Citation

^ einem Aussatz Blnntschli's in der

^liner Wochenschrift „die Gegenwart",
6nd Seitenblick aus das Knabenseminar
A St. Georgen und aus das Seminar
^ -,Jesuitenhans" zu Solothurnh.

Da liegt allerdings daö tsiruudübel
ür die „Mi- „nd Pseudokatholiken." Sie
îkoinnieu keine Geistliche trotz aller An-

gelangen und glänzender Aussichten.
^ jetzt haben sie in der ganzen Schweiz

"Ast so viele (Auswürflinge) gefunden,

man Finger an der Hand hat. Da
w>d offenbar die Seminarien Schuld

î"n wenn man in L. und S. auch Alles
Rtha» hat, um talentvolle Kopfe vom
^îesterstand abzuhalten oder — zu locken

^ sittlich zu verderben, so kommt mau
Auioch ujcht zum Ziele; entweder werden
îe Bleibenden in den theologischen Schn-
" oder dann im Seminar von dem

^Mische,, System erfaßt und umgewendet,
^d gerade die, welche am meisten „hnma-
Altäre Bildung" erhielten und in ihren
siüheru Jabren den offensten Sinn für
as Wohl der „Nation" und Verständ-

Aß ihrer Zeit bewiesen, werden die ent-

^ebensten Gegner der radikalen Zwing-
^rren und Volksverführer, sobald sie diese
înnen lernten uns erfahren haben Fa-

î^le Geschichte! „Die Kinder kommen bis
Zur Geburt, aber dann fehlt die Kraft,

sie zu gebären" (ckgg. Z7, 2). Folge-

rung und Vorschlag: ein Sta atögesetz,
um die Bildung den Geistlichen zu nor-
miren, eine eidgenössische Hochschule oder

eine reorganisirte kantonale Anstalt, „in
welcher die jungen Theologen die freie

Luft der Wissenschaft zu athmen bekämen

und ihr Vaterland lieben lernen würden"

Hund die Kirche als Menschenwerk betrach-

ten). Dabei müßte man die „ehrenvoll
len" Ausnahmen unter den jungen Theo-

logicstudirenden in's Auge fassen, sie durch

Stipendien und Vorschüsse unterstützen und

und vor Verfolgung der Jesuiten beschütze».

Eine Spccialkommission ist niedergesetzt,

um die eingehenden Gesuche von hülfSbe-

dürftigen Theologen zu prüfen, beziehungs-

weise zu empfehlen.

Wir empfehlen den „hülssbedürftigcn
Theologen", die Leute, die sich ihrer so

freundlich annehmen wollen, vorher zu

fragen, ob sie au Christus. den Sohn
Gottes, an seine Kirche und an eine höhere

Sendung des Priesters glauben. Wenn

fie das nicht offen bejahen, so mögen die

„jungen Theologen" wissen, daß man »ur
seile Werkzeuge und verächtliche Heuchler

sucht, denen man beim ersten Anlaß den

wohlverdienten Tritt geben würde. Den

Herreu aber, web.be sich so großartig um
die „humanitäre" Bildung des Klerus
bemühen, sei offen herausgesagt, daß sie

durch ihre bisherigen Schwadronaden, be-

nanntes Schreiben inbegriffe», sich kein

Recht erworben haben, über Bildung des

Klerus zn reden. 'Bessere, tüchtigere Bill
dung des dèleius muß augestrebt werden,

gerade auch, um „die Schwätzer und

Verführer zum Schweigen zu bringen."

(Tit. l. M f.)

Dul liken. Fortwährend wer-
den die Eltern bestraft, welche ihre Kiu
der nicht in den Religionsunterricht des

Apostaten Gschwind schicken wollen.

-- In Trimbach wurde Ludwig
Kilchmann zum Pfarrer gewählt; in

Ölten erhielt der Hochw. Herr Pfarrer
Bläst vom Geiueinderath die Anzeige, daß

Freitags den 4. April Hr. Herzog in

Funktion treten werde und Hr. Bläst den

Pfarrhof bis zum 15. d. zu räumen
habe.

Bern. Aus den Verhandlungen des

Großen Rathes, deren Ergebniß in der

letzten Nummer angegeben wurde, heben

wir vier Voten kurz hervor: das ganz
ausgezeichnete des Protestanten Moschard,
der im Eingang seines Referates als eigent-
lichen Ausgangspunkt des Streite« den

Gegensatz gegen das positive Christenthum
bezeichnete, dann die Absetzung des Bischofs
Lachat als einen Akt der Willkür und eine

Verfassungsvcrletzung scharf angriff und die

wohlfeilen Schlagwörtcr: Jesuitismus,
Mißachtung der Staatshoheit, in ihrer
Hohlheit darstellte, und die Amtöcinstelluug,
resp. Absetzung der Pfarrherren im Jura
eine unausführbare Maßregel und eine

Ungerechtigkeit gegen daö Volk nannte.
Natürlich konnte er die Maßregeln deS

RegierungSraiheS nicht in ihrer vollen ty-
rannischcu Brutalität un- landeSverrätheri-
scheu Absicht, Gewaltthätigkeiten hervor-
zuruseu und dann mtt der Bärentatze dar-
einzusehlagen, an den Pranger stellen, er

wollte eher das Mitleid mit den Miß-
handelten erregen; darum schloß er mit
den Worten t „Die Regierung ist zu weit

gegangen; haben Sie etwas Mitleid
und E r b a r m e n mit unseren kalho-

tischen Mitbürgern, das ist mein letztes

Wort." Fühlte» die gebildeten und ge-

rechten Laudesväler wohl, daß in diesen

Worten eine blutige Satire auf die Zu-
stände des Kantons Bern und auf dessen

schmachbedeckte Regierung enthalten ist? —

F olle t ete rechtfertigte den Bischof ge-

gen die wider ihn erhobenen Anklagen,

erinnerte an daö richtige Vorgehen der

Regierung von St. Gallen, und wies auf
die Verderb üben Folgen hin, wenn man

das 'Volk in die lranwge Alternative hin-

einzwinge, entweder vom Glauben oder vom

Staate abzufallen. — I)r. Ganzen bach,

einer der bedeutendsten Staatsmänner »n-

sereS Vaterlandes, wollte die Angelegenheit

auö den Händen einzelner Regierungen

nehmen und der einheitlichen und konse-

grienten Ordnung des BuudeöratheS über-

tragen (mit andern Worten; encre Fäuste

sind zu grob für solche delikate Dinge)
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worauf dann Stämpfli, allerdings für
den Berner sehr bezeichnend, erwiderte:

Das würde die Folge haben, daß der

Kanton Bern als der erste der fünf Did-

zesanstände von den Konferenzbeschlüssen

z u r ück tr ete n müßte. Diese zweifelhafte

Ehre werde man dem Staate Bern er-

sparen wollen (dafür aber darf er sich die ganz

unzweifelhafte Schande aufladen, die Elen-

digkeiten eines Tenscher und Bodenheimer

zuzudecken, oder wie Einige vermuthen,

zuerst im eigenen Hause mir Gewalt auf-

räumen zu wollen, um dann desto sicherer

nach Außen hin du drücken).

Unterdessen haben Klerus und Volk im

Jura die unerhörte Veration ruhig und

würdevoll ertragen. Der Klerus legte

neuerdings Protest ein gegen die Beschul-

digung rebellischer Tendenzen; das Volk

übt sich still und entschlossen in der Selbst

beherrschung und gewinnt dadurch wohl

jene ruhige Kraft, die ihm über kurz oder

lang auch die S e lb st stä no ig kei t

bringen wird. Die Regierung muß ihre

verstaudlosen Gewaltmaßregcln noisns

Voten« mildern ; jetzt dürfen die Pfar-

rer wieder Messe lesen, werden auch über

Ostern funktioniren dürfen; und damit

sie später nicht in den Fall kommen

müssen, Ehen zu kvpuiiren, hat der Große

Rath dieCivile he provisorisch
im Jura einzuführen be-

schlössen, sage: die Civilehe in einem

Theil des KantonS, und zwar in dem

vorwiegend katholischen, wegen des Noth-
st a n d es, provisorisch einzuführen

beschlossen! Wenn daö heißt regieren.

Solothurner, blickt auf Bern und sein

Verfahren im Jura hin, und dann er-

messet, wohin die euch führen wollen^

welche sich von Bern schieben und stoßen

und — dupiren lassen! Rechnet zusammen,

was ihr von dorther Gutes empfinget,

und leset dann den „Bund" (N. 91 u, 92),

wie er Lümmeleien mit Lügnereien zudecken

möchte. Was wiro euer Profit sein?

Jura. Am ersten Sonntag nach

dem Suspensionsdekret haben einige Pfar-

rer, welche an der Grenze wohnen, sich

mit ihren Pfarrkiudcrn in die Kirchen deö

Elsaßes begeben und da den Gottesdienst

gehalten, welcher in der freien Schweiz

verboten war. In den meisten Kirchen

lasen die Pfarrer am Morgen eine stille

Messe und Nachmittags wurde nur das

Miserere gebetet. Am zweiten Sonn-

tag scheint überall der Gottesdienst wieder

in gewöhnlicher Weise stattgefunden zu

habe» mit Ausnahme, daß nicht gepredigt

wurde. Die Civilbehörden scheinen jetzt

den Gottesdienst, aber ohne Predigt, dul-
den zu wollen, in Pruntrut wenigstens

ließ der Gemeindevorsteher dieses durch

den Trommler Samstags in den Gassen

ausrufen,

— Die katholischen Großräthe des

Jura's habe» eine öffentliche Erklärung
erlassen, in welcher sie die Katholiken vor
jeder ungesetzlichen Handlung warnen und

erklären, daß sie der obersten Landesbe-

hörde die Zusicherung gegeben haben, daß

von Seite deö katholischen Volkes trotz

seines Schmerzes über die gegenwärtigen

Zustände die Ordnung nicht werde gestört
werden. Dieses Vorgehen der katholischen

Grvßrälhe verdient öffentliche Anerken-

nung, sie haben sich um das gesammte
Vaterland verdient gemacht.

— Auch die Stadt Pruutrut
hat wie die Stadt Delsberg Sr, Gn,,
dem Bischof Eugenius Lachat, das Bür-
gerrecht geschenkt.

— Die katholischen Pfarreien des

Jura's machen dermalen Wallfahrten zu
der Marienkapelle in Vorburg und andern
Guadenorten. Eine Wallfahrt wechselt

mit der andern ab. So bestätigt sich

aus's neue, daß die Verfolgung die frucht-
barste Zeit für die katholische Kirche bil-
det und neues kirchliches Leben hervorruft.

>- Laut der «Zgmnirw mrttioliquo
clu llriru» herrscht im Jura allgemeine

Trauer, aber man vertraut auf Gott und

daS gute Recht, Die Pfarrer haben ihre

Pflicht erfüllt; sie haben die Civilstands-
bûcher der Civilbehörde abgeliefert, aber

in der Seelsorge werden sie nur nach der

Weisung der Kirche handeln. In diesem

Sinne lautet die Antwort, welche die

Geistlichkeit dem Regierungsrath auf den

von letzterem gesetzten Termin gibt.

Zug, Aus den Regierungsverhandlun-

gen vom 28. März. An die Regierung

von Solothurn wird mit Rücksicht auf das

Vorgehen gegen den Hochw. Bischof zu-

schriftlich mitgetheilt, daß der Stand Zug
die Beschlüße der separatistschen Kon-

ferenz vom 14. und 15. Februar ab-

hin nicht anerkenne, gegen dieselben pro-

testire und in Aufrechthaltung unserer a>n

29. Januar abgegebenen Verwahrung ê
Vorkehren und Maßnahmen der Regierung

von Solothurn oder der 5 Stände, welche

gegen gemeinsames Gut der Diözese, wessen

Name» dasselbe auch trauen möge, gerichtet

werde, Protestation einlege.

Mstfinm St. chasten.

St. Güllen, Vorläufig sei hier das

treffliche Schriftchen: „ Die Stellung

der Staatsgewalt zur Unfebldarkeitsfrage

(abgedruckt aus dem Neuen Tagblatt von

St Galle») rühmlich erwähnt und Allen,

welche über diese Frage eine kurze
»nd

gediegene Belehrung suchen, warin ein-

pfohlen. Nächstens etwas mehr darüber.

Vom Thurwalde, Verborgen rwn

Hügeln und Anhöhen steht eine Kapelle,

die an Schönheit innerer Ausschmückung

zu den jehenöwerthesten Kirchengebänden

des Seebezirkeö gehört; nämlich die »n

alten Style renovirte Kapelle zu Rüteis-

wyl, Gemeinde St. Gallenkappel, Beim

Eintritt in dieselbe fällt gleich der Ho^
altar mit seinem wunderlieblichen ^)e-

mäldc in'ö Auge. Es stellte die hl- ^
sula, umringt von 11 gleichgesinntenJnng-

rauen, die, den Blick zum Himmel lst-

richtet, von da Kraft und Christeiuuuth

schöpfen, eine herrliche Gruppe von rvM-

ster Jungfräulichkeit, Zartheit und Innig-

keit, dar.

Die Chornische, in welcher der AltB'

steht, ist von einem ui lrasoo gemalton

schillernden Teppich umrahmt.
Die beiden Seitenaltäre stellen,

die unbefleckt empfangene Gottesmutter,

rechts den hl, Nährvater Joseph dar; rr-

stereö im Style der Atren, ist durch foino

Einfachheit und äußerst ideale Auffassung

von durchgreifender Wirkung; letzter^

wirkt mehr durch seine lebensvolle, rdll

Gestaltung, Die Wände gin cet ein KraNZ

von Stalionenbildern, die an Schwung

der Auffassung und kerniger Darstellung

nichts zu wünschen übrig, wohl aber sn^

sam erkennen lassen die Werthlostgkeit sog-

Stationenbilder in Oelsarbendruck. Bon

der blauen, sternbesäeten Decke st^^
großartig das Zeichen deS Menschensohn^-

Das Ganze ist das Werk eines beschoß

nen, jugendlichen Künstlers, Hrn Male^
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von Utznach. Diese Zeilen be-
^în: Kunstsreunde auf diesen seltenen

""stgenuß ji, entlegenen Bergka-

^ ^"fmerksam zu machen, zugleich aber

hg
^ ^srt des wohlverdienten Tan-

p
^stntlich darzubringen dem Hvchw,

ston
^'ßnwun, der seine Klosteipen-

sxj,
schönste verwendet, da er ans

Kosten diese Kunstwerke schaffen ließ,

cheli^-î ^"^»sec. Dem Herrn ic, Mi-

^
^ scheint bereits ein Lieht anfoämmern

>n welche schöne Gesellschaft er

Zîack
^fall von der Kirche gerathen ist.

Protest?" ,Bndische Landeszeitnng/ das

eini
^^"iische Kirchenbiatt, schon vor

erklärt hatte, daß ein

àch
^'ì an die Gottheit Christi

kides^' ^iaen Anspruch auf den Namen

^ ^^"iinftigen Bèensehen habe, hat sie

^à^gen Tagen aberinalö einen Artikel

i>es
!^'^iicht, in welchem die Grundlehren

^i» ^ìsilichen Glaubens, der Glaube an

tzà-Einigen Gott, an die übernatürliche

n ^
3>üß Jesu durch den heiligen Geist,

s zw/ âclangnet werden. Darauf hin hat

salgende Drohung in dieselbe

„C Laudeözeitung' einrücken lassen:

den 6. März. h Erklärung.)
sz^ ^îìvissen zwingt mich zu der uuge-

âiw ^ Erklärung, daß die in dem Artikel
Schule in Nr. 54 d. Bl. aus-

sîi>j>
^^"rn Grundsätze nicht die meinen

r»» "rich für jetzt in eine Erörte-
dazulassen, weise ich ans eine soeben

tzn
drucke übergebeue Schrift: Mein

M
^

^asbckentniß, hin, die in den nächsten

ckii
^scheinen wird. Sollte mir dadurch

m
'^dgeres Verständniß nicht gelingen, so

berKsd ^ die Pflicht der Wahrheil und

^"^aftigkeit von mir, auf den Ruhm

de» '
^beraten Katholiken zu verzichten,

à
^ "ar den Preis meines Glaubens

lK ^"afen nie gesonnen gewesen bin.

Michetis/.

Klistßnm Khur.
sie^d^rnthnm Licchtcilstcin. Das Pen-

i„ ^
Schwestern der christlichen Liebe

^urde von der badischen Re-
""fgehoben. Nun gewährt der

si>»e Lìchtenstein den Schwestern in
îsshl^ Gnttenberg bei BalzerS ein

^as Pensionat wird also dorthin
Zuerst war das Schloß Vaduz

für die Schwestern in Aussicht genommen,

theils weil dw liberalen Herreu in Vaduz

vor den armen verfolgten Klosterfrauen

Furcht zeigten, theils weil Guttenberg sich

besser für den projektirten Zweck eignet,

wählte man Letzteres. DaS Hans aus

Gnttenberg hat eine sehr günstige Lage

und war ursprünglich für ein anderes In-
stitut bestimmt. Ehre und Dank unserm
edlen Fürsten, der sich in so hochherziger

Weise um die verfolgten Schwestern an-

genommen. Bei diesem Anlaße mag auch

erwähnt sein, daß ein Glied unseres fürst-
lichen Hauses, nämlich Prinz Alfred, es

war, der jüngst in Rom an der Spitze
der kathvl. Deputationen stand und im
Name» derselben an den hl. Vater eine

Ansprache richtete. — Am 27. Februar
kamen in Vaduz die für die neue Kirche
bestimmten 4 Glocken au. Sie sind, wie
oie Kirche selbst, ein Geschenk nnseres

Fürsten Johann II. und wurden von Ge-

Prüder Großmair in Feldkirch gegossen.

Zusammen haben sie ein Gewicht von 65
Centner. Die Kirche soll im Laufe des

Sommers konsekrirt werden.

Bistlium Genf.

Genf. Am 16. März hat eine von
Zsillsi Katholiken besuchte Versammlung
der Kaiserstadt Wien eine Sympathie-
'Adresse an Msgr. M er millod ein-

stimmig beschlossen. So verurtheilt der

Völkerspruch einer Nation nach der An-
dern das Genfer Gebühren.

^ Bischof M e r m illod äußerte jüngst

zu einer belgischen Deputation: „Nach
jedem großen Konzil ist ein heftiger Angriff
ans die Kirche gefolgt; dem von Nieäa

von Seite des Arianisniuö, dem Trioen-
tinnm von Seiten des Protestantismus,
dem Vatikannm von Seiten des LiberaliS-

mus."

Pers» ual-Cliro»ik.

U r i. Am 25. März starb im Frauenklostrr
zum hl. Kreuz in Altdorf die Seniorin
des Convents, die ehrw. Schwester Caro-
lina Elmiger, gebürtig von Urswik,
Kts. Luzer», im 83 Lebensjahre. Sie legte
im Jahre 131 l die Profeß ab und bekleidete

während einer Reihe von vielen Jahren ab-

wechselnd oas Amt der Frau Mutter und

Helfmutter und war als musterhafte Ordens-
frau von ihren Mitschwestern geachtet und ge-
liebt.

L u zern. hBrtef vom 26. März.) Heute

war der Siebente für Hochw. Hrn. Pfarrer
L. F i s ch e r sel. in U f fi k o n. Wir setzen

ihm mit folgenden Zeilen ein bescheidenes An-
denken. Der Verstorbene übernabm die Pfar-
rei vor zehn Jahicn. Ta traf er einen Be°

sclguß an, datirt vom Jahre 18l7, welcher

lautete i „es sei eine neue Kircbe zu bauen."

Seit jener Zeit wand sich genannter Beschluß

durch alle Verhandlungen des Kantonsralhcs
hindurch. Viel Papier, viel Streit, Rekurse

und Pfarrwechsel hatte es gekostet und nichts

war noch in Sache gescheben. Da kam Anno

1863 der stille, bescheidene Mann, und über-

nahm's, den alten Beschluß endl-ch auszufüh-
rcn. Er redete nicht viel darüber, aber traf
die nöthigen Einleitungen. Eine Streitfrage
nach der andern, über wer, wo, wie, wenn kam

zur Lösung. Die Wohlthätigkeit öffnete dazu
noch reichlich die Hand zu Opfer-Spenden.
Mussige Fragen blieben vermiede», Einigkeit
möglichst bewahrt, der gute Sin» und Wille
zuverlässiger Bürger gerne gewonnen. Die
Aor>e wa>, daß der Bau begann und nun
heute voil-noet dasteht. Freilich war die An-
strengung nicht ohne nachtbeilige Folgen aus

Gesnndbett. Ein Uebel, das vielleicht schon

lauge sich gebildet hatte, zeigte immer ernstere

Gefahr stir's Leben. Hr. Fischer erkannte es,
und traf die nöthigen Vorbereitungen zu einer

glückseligen Sterbestunde. Mit innigster An-
dacht empfing er die bl. Tröstungen der Reli-
gion aus der Hand seiner zwei giistlichen
Rachbaren. Von da an war sein Blick nur
mehr auf Gott gerichtet. „Ich weiß, sagte er
in den letzt n Tagen, daß ich sterben muß;
könnte ich's ändern, ich wollte nicht. Aus
freier, inniger Liebe zu Gott will ick nun
mein Leben opfern. Gott, der Barmherzige,
wird mein Opfer nicht verschmähen. Mich
tröstet das Wort: ><8pvru in I)e» vt »on
roiitüilckur.» „Ich verlange ausgelöst und
bei», Herrn zu sein." Dieser Wunsch, nicht
ohne schwere Leiden, ging Mittwoch den

12. März in Erfüllung. — Durch bischöfliche

Vollmacht wurde es möglich, die Kircke am
14. zum einstwe>ligen gottesdienstUcheu Ge--

brauch einzusegnen. Am 15. fand dann die

Beisetzung in der neuen Kirche und der Trauer-
gottesdienst statt, unter zahlreichster Theil-
nähme von Seite der Pfarrei-Bevölkerung
Er ruhe in Gottes seligem Frieden I

Schweizerische»- Pins-Verein.
Cuiiisangs-öcschciililiiiNlz

A.. Jahresbeitrag von dem Ortsvereine
Wolfenschießen Fr. 36. 56.

II. Abonnement ans die Pius-Annalen von
dem Ortsvcreine Wolfenschießen 28 Exempl.

In Z-iningen, Kt. Aargau, bat sich ei»

neuer Ortsverein constituirt.
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Inländische Mission.

I. G-wöbnlicke Ver einsbeiträge

Uebertrag laut Nr. l3: Fr. 45.15. 07

Von M. S Z- >n Bern 10.

Mlle. Lerude » 10.

Mme. de Muralt d« Houlley

in Bern 20. —

Von Mme. de Zecrieber-Zeltner so. —

Aus der Pfarrei Hildisricden KS. -
^ Dompfarret St. Gallen » 170. -

Pfarrei Großwangen 11. 20

Pfarrei Hestbübl 54. 40

Nuswil 72. 10

Von Hochw. Hrn. Curat-Kaplan
Jos. L. Craucr in Blatten 30 —

Von K. F. C. 50. —

Sammlung in der Siifts-Pfarrei
Münster iS3. —

Ans der Pfarrei Oberhelfensckwii 28. 70

Stadt-Pfarrei Luzeru 8ö.

Pfarrei Adligenickivil 40. —
Meherskappel 32. —

Meggen «0. —

Opfer am KantonalPiusvereinö-
fest in Goßau ill. —

Hr. 5528. 47

Der Kaiker vcr >nl. Mifsioim -

pfciifcr-ckimigcr iu ll'ulcrn

Junge, brave, gutgeschulte
Knaben,

die sich durch Zeugnisse oder Empsehlun-

gen als solche ausweisen, finden je nach

Befähigung in den verschiedenen Fächern

unserer Anstalt andauernde Anstellung und

in unserm, von barmh. Schwestern gelei-

teten eigenen Kosthause angemessene Kost,

Wohnung und Aussicht.

Einiiedeln, im März 1873.

Gebr Karl ötz Nikola-rs Bcnziger.
21F

Anzeige und Empfehlung.

Der Unterzeichnete erlaubt sich, die Tit.
Pfarrämter und Kirchenpflcgscl,asten zur

rechtzeitigen Bestellung von farbigen GlaS-

kugeln zur Beleuchtung des heil. Grabes

in der Charwoche einzuladen. Die Farben

sind in daS GlaS hineingeschmolzen und

iu folgender Auswahl zu beziehen: Aubin-

roth, blau, goldgelb, hellgelb, violett und

grün.
U. Hiich?"-S'.'!Mil

2g in Solothurn.

Geschwister Müller
in Wyl, Kanton St. Kassen,

empfehlen der hochwürdigen Geistlichkeit und verehrlichen Kirchenbehörden ihr wê
assortirteS Lager von Kirchenparamenten und aller zum Gebrauch bei kirclM
Funktionen und zur Ausschmückung der Gotteshäuser dienlichen Gegenständen, «w:

Meßgewänder. Rauchmäntel, Levitenröcke, Vela, Traghimmel, Fahnen, Stolen,
stranz- und Cibonenvela -c, sowohl auö bloß gewobenem Gold-, Seiden- und Wom

stoffen, als auch mit Gold-, Silber »nd Seidenstickereien; — Chorröcke, Air -

Altartücher, Ministrantenhemden, Corporalien (von schönstem Leinengebild) Punfl^
torien, Pallen -c. — Ministrantenröcke, Bahrtücher, Cingula, Lampenquasten -c;

ferner Metallwaaren, Mssà, Holzschnitzwaaren -c. :c. — Auch halten wir Lager

Stoffen, Borten, Fransen. Leinwand, Spitzen w., welche« wir ebenfalls zu gene>3

Abnahme Höflichstempfehlen.
Reparaturen werden prompt und billigst besorgt.

Im Verlage von Franz Kirchhcim in Mainz sind erschienen und durch alle Buch

Handlungen des I»- und Auslandes zu beziehen:

Die Mutter mich dem Hcrzcu Gottes
oder

Die Pflichten der christlichen Muller gegen
Kinder.

Von e i n e m M i s s i o n är unserer lieben F r a u vo u La S alrt ^
Autorisirte Uebersetzung von I. Klenk. Mit bischöflicher Approbation. 3°. 3^'

28 Bogen. Preis Fr. 3. 25. ^In dem hier angeküüdlztcn Werke werden den christlichen Müttern aller 2^"^,
die Pflichten gegen ihre Kinder in einer Weise dargelegt, wie solches in neuerer
stens noch nicht geschah. Das reichhaltiae Buch handelt in acht Kapiteln von der mülter ^
ckebe^ von der körperlichen Pflege desselben, von dem Unterrichte, von der Wachsamkei -

den Strafen, vom guten Beispiele und vom Gebete. In einem Anhange werden
gegen die Dienstboten besprochen; ein zweitersAnhcwg bietet eine Reihe schöner A»daa>>

gen, und >n einem dritten Anhange wird die in den jüngsten Tagen so berühmt
Erscheinung der alierseiigstcn Jungfrau aus dem Berge La'Saiette'geschildert. Die^p^K
ist einfach, aber edel, und die Ucbersetzung vortrefflich gelange». Daß sick das sckô'^

zu einem passenden Geschenke eignet, braucht wobl narb Angabe des Inhaltes, nickt er!

vorgehoben zu werden.

Die christliche Jungfrau
in der Schule der Heiligen.

Von e i n e m M i s s i ouär unserer l i e b e u F r a u v o n L a S a l e i

Autorisirte Uebersetzung von I. Klenk. Mit bischöflicher Approbation. 8". ^
28 Bogen. Preis Fr. 3. 25. ^

Derselbe Autor, welcher die .Mutter nach dem Herzen Gottes" herausgegeben,
sich gedrungen, auch de» christlichen Jungfrauen, welche berufen sind, später die Aufgabe
Gattin und Mutttr zu erfüllen, ein Werk zu widmen, das denselben als praktischer
in Ausübung der christlichen Tugenden dienen soll. Der Verfasser theilt sein Buck K
Theile: im ersten Theile handelt derselbe von den Tugenden, und zwar zunächst ""'s,
die sich auf Gott beziehen, dann von denen, die sich auf unser- Vorgesetzten und Nâckw M
ziehen, »nd sodann von den Tugenden, die man gegen sich selbst ausüben muß; der S

Theil beseitigt die Hindernisse, weiche sich der Ausübung der Tugend entgegenstellten,
«u hfl

dritte Theil 'behandelt die christlichen Heilsmittel. Ein Anhang verbreite- si'clFüber den F
Jungfrauen, ein zweiter beliebt passende Anbachtsübungen, und ein dritter schilder-
die Erscheinung von La Saictte. Im Uebrigen aiit auch von der „christlichen Jungfrau
wir bei Anzeige der „Mutter nacb dem Her.en Goues" hervorhoben, und emvseblen

N> M

Buch besonders den Herrn Seelsorgern, sowie christlichen Hamtlienvorstänten überhaupt-

Druck mid Expedition von B. Schwendimann.


	

